

[image: Coverabbildung des Buches Barfu? dem Licht entgegen]






An dich, liebe Leserin, lieber Leser!


Dies ist mehr als nur ein Roman.


Es ist eine Einladung.


Eine Einladung, dich barfuß auf den Weg zu machen –


dem Licht entgegen, deinem eigenen Rhythmus


folgend.


Lass dich ein auf diese Geschichte,


auf das, was zwischen den Zeilen pulsiert:


Sehnsucht, Neuanfang, Freundschaft, Mut.


Vielleicht erkennst du etwas wieder –


in Betty, in Enzo, in Ella.


Vielleicht weckt es eine Erinnerung,


einen Traum, eine Frage in dir.


Was auch immer dich hierhergeführt hat:


Nimm dir Zeit. Lass dich berühren.


Und wenn du magst, geh ein Stück barfuß weiter –


auf deinen eigenen neuen Wegen.


Mit Herzensgruß


P. H. Jardin









An meine Kinder:


Lebt laut, lebt wild, lebt mit ganzem Herzen. Lasst euch niemals sagen, wie ihr zu sein habt.


Träume brauchen Mut – und ihr habt alles, was es dafür braucht.


Ich bin so stolz auf euch.


Danke, dass es euch gibt.


Ich liebe euch unendlich.


An meine beste Freundin H.:


Danke für dein Dasein.


Für dein Mitfühlen, dein Mitlachen, dein Mittragen.


Du hast mich durch die Stürme begleitet – barfuß, mit


Sonnenbrille und einem Lächeln im Gesicht.


Du bist mehr als eine Freundin – du bist Familie.









»Wer nie verloren hat,


weiß nicht, was es heißt zu gewinnen.«
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P. H. Jardin


Barfuß dem Licht entgegen


Band 1









Prolog »Barfuß dem Licht entgegen«


Manchmal beginnt eine neue Geschichte genau dort, wo das Herz am lautesten zerbricht.


Es braucht nur einen Moment.


Einen Schrei, ein Schweigen, einen Blick in den Spiegel, den man kaum erträgt.


Und dann – die Entscheidung.


Nicht, weil man mutig ist.


Sondern, weil das Bleiben mehr wehtut als das Gehen. Betty wusste nicht, wann genau sie innerlich gegangen war.


Vielleicht in jener Nacht, als die Wahrheit wie eine Faust einschlug. Oder in dem Moment, als sie bemerkte, dass selbst ihr Lächeln müde geworden war.


Sie hatte alles verloren, was sie für sicher hielt.


Liebe. Vertrauen.


Den Boden unter den Füßen – und mit ihm das letzte Stück Geborgenheit. Und genau deshalb begann sie, barfuß zu laufen.


Es war kein Aufbruch.


Es war ein Rückzug.


Von allem, was laut war, grell, falsch.


Ein Stillwerden nach dem Sturm.


Ohne Ziel.


Nur mit einem Koffer, der viel zu schwer war, für eine Reise, von der sie nicht wusste, wohin sie führte. In ihm lagen nicht nur Kleider.


Sondern all die Worte, die sie nie ausgesprochen hatte. Sowie das Gewicht ihrer eigenen Erwartungen. Und ein Notizbuch voller Gedanken,


die sie selbst kaum lesen konnte, weil sie zu nah waren. Zu roh. Ihre Schritte waren leise.


Aber ihr Herz – das schrie.


Manchmal hielt sie inne, hörte dem Meer zu oder dem Flattern ihres Atems, als wollte er davonfliegen. Was sie nicht wusste: Manchmal liegt hinter dem Schmerz ein neues Leben.


Und manchmal reicht ein Sonnenstrahl, ein fremder Blick – oder ein Kuss – um all das neu zu entfachen, was längst erloschen schien.


Vielleicht war es die Weite, die sie heilte.


Das Ungewisse. Das Unperfekte.


Die Freiheit, nicht stark sein zu müssen.


Dies ist die Geschichte einer Frau, die sich selbst verlor, um sich neu zu finden. Einer Liebe, die zu atemberaubend war, um geplant zu sein. Und eines Mannes, der alles hatte – bis er verstand, dass echtes Glück nur entsteht, wenn man es teilt.


Ein Märchen?


Vielleicht.


Oder einfach nur das Leben – wenn man sich traut, barfuß dem Licht entgegenzugehen.


Und zu hoffen, dass die Sonne nicht nur wärmt – sondern heilt.









Kapitel Eins


Betty drehte den Schlüssel im Schloss wie jeden Abend – mit einer Selbstverständlichkeit, die sich nach zuhause anfühlte. Sie liebte dieses vertraute Klicken, das leise Quietschen der Tür, den Geruch nach Marios Parfum, der manchmal noch im Flur hing, wenn er früher daheim war.


Heute war es anders.


Stille.


Kein »Hey, Liebling«, kein Duft von Basilikum und Wein, obwohl Donnerstag doch eigentlich ihr gemeinsamer Kochabend war.


Nur gedämpftes Licht, das leise unter der Schlafzimmertür aufflackerte.


Ein flüchtiger Anflug von Unruhe streifte sie.


»Vielleicht schläft er schon«, dachte sie.


»Vielleicht hatte er einen harten Tag.«


Sie zog die Schuhe aus, trat leise auf den warmen Parkettboden – doch dann erstarrte sie. Im Flur lag ein feiner Hauch von Nichts – rot, aus Spitze. Daneben: ein fremder Pumps.


Betty hielt den Atem an.


Ein Lachen, leise, kehlig. Dann ein Stöhnen.


Aus dem Schlafzimmer.


Ihr Herz raste. Ihre Hand lag schwer auf der Klinke, als sie die Tür bedächtig öffnete – wie in Zeitlupe. Und dann sah sie es.


Mario. Nackt. Verschwitzt.


Und über ihm eine Frau, jung, grazil, fremd. Ihre Bewegungen rhythmisch, als gäbe es niemand sonst auf der Welt.


Für einen Moment stand alles still.


»Mario?«


Es war kaum mehr als ein Flüstern.


Ein Zittern durchfuhr die Frau, als hätte ein Donner-schlag sie geweckt, und Mario war im nächsten Moment auf den Beinen.


»Betty! Das ist nicht … Ich … Es ist nicht, wie es aussieht!«


»Nicht wie es aussieht?« Ihre Stimme bebte – vor Wut, vor Enttäuschung.


Doch ihre Augen blieben trocken, obwohl sich ein brennender Schmerz hinter der Stirn sammelte.


Betty wandte sich ab, stolperte ins Wohnzimmer. »Ihre Beine fühlten sich wie Watte an, aber ihre Hände griffen nach der Kleidung, die überall verteilt lag – der BH auf der Couch, ein Slip über dem Sessel, ein seidener Rock.


»Wie lange hat mich dieser Mistkerl schon betrogen?« »Warum habe ich das nicht gespürt? Hat er mich je geliebt?« »Beim letzten Sex – hat er da schon an diese Frau gedacht?«


»Eine Frage nach der anderen brannte in ihrem Kopf, loderte wie ein Feuer, das sie nicht mehr löschen konnte.


Die Wut stieg in ihr auf, unerbittlich, bis sie in einem verzweifelten Ausbruch das Fenster mit einem Ruck aufriss, als könnte sie so all die verfluchten Gedanken vertreiben.«


Ohne zu zögern, warf sie jedes einzelne Kleidungsstück hinaus. Stück für Stück. Wie ein Akt der Befreiung.


»Du willst sie? Alles klar, du kannst das Arschloch gerne haben!« rief sie, Tränen in den Augen, die Stimme rau, beinahe heiser.


Die Passanten auf der Straße sahen hoch, einer lachte, jemand rief etwas – doch Betty war es egal. Alles war egal.


Dann schritt sie ins Schlafzimmer, holte ihren Koffer. Mario stand noch immer wie erstarrt, hilflos, das Laken verkrampft in den Händen.


»Bitte, Betty …«


»Sag nichts mehr«, murmelte sie. »Du hast genug gesagt. Genug zerstört.«


Sie schloss den Koffer, schnappte sich ihren Pass und verließ barfuß die Wohnung.


Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss – leise, beinahe sanft. Als wäre nichts geschehen.


Aber etwas war geschehen.


Alles.


Der Regen prasselte inzwischen in dichten Schleiern auf die Windschutzscheibe.


Betty saß hinter dem Steuer, nass bis auf die Haut. Ihr Kleid klebte an der Haut, ihre Haare tropften auf die Schultern, und ihre Füße – barfuß auf den Gummimatten – waren eiskalt.


Alles in ihr war stumm vor Schmerz, nur ihr Atem schritt stoßweise, vermischt mit leisen, erstickten Schluchzern.


»Das Leben draußen kannte kein Innehalten – als hätte ihr Zusammenbruch nicht stattgefunden.«


Die Straßenlaternen warfen verschwommene Lichter auf ihre Windschutzscheibe. Sie hatte keine Ahnung, wie sie zum Auto gekommen war. Ihre Handtasche hatte sie im Flur geschnappt, reflexartig, als sie aus der Wohnung gestürmt war.


Sie zog ihr Handy aus der Tasche, entsperrte es mit nassen, zitternden Fingern und drückte die Nummer von Ella in einer Art Blindflug in ihr Telefon.


Der Bildschirm zeigte Ellas Namen, und ein Moment der Hoffnung blitzte in ihr auf.


Sie tippte auf »Anrufen«, die Verbindung wurde hergestellt. Es klingelte.


Einmal. Zweimal. Dreimal. Mailbox.


»Hi, du hast Ella erreicht. Ich bin grade schwer beschäftigt – bitte hinterlasse mir eine Nachricht. Ich werde mich umgehend bei dir zurückmelden.«


Betty drückte auf die rote Taste, und ihre Tränen liefen weiter, stumm und unaufhaltsam.


Selbst Ella, die Einzige, die ihr in diesem Moment noch Halt geben konnte, war nicht erreichbar.


Sie war allein.


Ganz allein.


Und doch vibrierte in ihr etwas – ein unruhiger Impuls, ein Fluchtdrang, ein Gefühl von:


Ich muss hier weg, sofort.


Sie startete den Motor. Die Reifen spritzten Wasser auf, als sie losfuhr – ohne Ziel. Ohne Plan. Nur weg. An der ersten Ampel lehnte sie den Kopf gegen das Lenkrad. Sie musste etwas tun. Etwas Verrücktes. Etwas, womit niemand rechnete – nicht einmal sie selbst.


Und dann tat sie es.


Sie bog ab, fuhr auf die A1 – Richtung Flughafen Linz. Kein Ziel, nur der Drang: Weg. Raus. Luft holen. Etwa zehn Minuten später hielt sie an einer Tankstelle, um zu tanken. Ihre Finger zitterten, als sie ausstieg.


Mit verweinten Augen und nackten Füßen trat sie in die Tankstelle. Die Kassiererin sah sie an, als würde da ein Geist vor ihr stehen.


»Geht’s Ihnen gut?«, fragte die Frau vorsichtig.


Betty zögerte.


Dann nickte sie kaum merklich.


»Ich … bin am Weg ins neue Leben.«


Ihre Augen fielen auf ein schmales Regal mit Flip-Flops. Sommerware, vergessen, reduziert.


Ein Paar in ihrer Größe, türkis, mit kleinen Palmen drauf. Sie griff danach.


»Die nehme ich.«


Die Kassiererin legte den Scanner beiseite.


»Möchten Sie sich vielleicht kurz setzen?


Sie sehen aus, als könnten Sie eine Pause gebrauchen.« Betty atmete tief durch.


Sie war müde vom Schweigen.


»Ich … hab meinen Mann mit einer anderen erwischt.«


Ihre Stimme war brüchig, fast flüsternd.


»In unserem Bett.«


Die Verkäuferin sagte nichts.


Betty nahm eine Papiertüte vom Ständer und reichte sie ihr wortlos.


»Ich bin einfach losgelaufen. Ohne Ziel. Ohne Schuhe.« Ein schwaches Lächeln.


»Und jetzt kaufe ich mir Flip-Flops mit Palmen drauf. Weil ich glaube … es ist an der Zeit, ein neues Leben anzufangen.«


Sie sah die Frau an.


Ihre Augen waren plötzlich klar.


»Wenn nicht jetzt – wann dann?«


Die Kassiererin hielt kurz inne.


Dann drückte sie Betty die Tüte in die Hand –


fast so, als würde sie ihr etwas viel Wertvolleres überreichen.


»Ich drück Ihnen die Daumen«, sagte sie leise. »Rein ins neue Leben. Sie haben recht – manchmal braucht es nur einen Schritt.«


Ein Paar türkisfarbene Flip-Flops – und der unerschütterliche Drang, einfach wegzufahren. Es waren die hässlichsten Schuhe, die sie je gesehen hatte – und sie waren perfekt.


Manchmal sind es die kleinen, absurden Entscheidungen, die uns retten.


Weg von allem, was wehtat.


Weg von ihm.


Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte.


Aber sie wusste: Wenn sie jetzt umkehrte, würde sie nie erfahren, wer sie wirklich war.


Sie bezahlte, schlüpfte in die Flip-Flops und warf der Verkäuferin einen letzten Blick zu.


»Mit solchen Schuhen kann ja eigentlich nichts mehr schief-gehen, oder?« sagte sie mit einem schiefen Lächeln – halb scherzhaft, halb verzweifelt. Der warme Plastikrand rieb an ihrer Ferse, doch sie nahm es kaum wahr.


»V-vielen Dank für Ihre Zeit«, stotterte Betty


und verließ die Tankstelle mit kleinen, unsicheren Schritten.


Draußen legte sich der Regen wie ein Schleier über die Welt.


Ihre zitternden Hände umklammerten das Lenkrad, während die Tropfen gegen die Scheiben hämmerten – wie das rastlose Herz in ihrer Brust.


Die Straße glänzte im Licht der Laternen, als sie wieder auf die Autobahn fuhr. Alles wirkte unwirklich. Wie ein Film, bei dem sie nicht wusste, ob sie Regisseurin oder Statistin war. Die Schilder rauschten an ihr vorbei. Doch sie sah sie kaum.


Ihre Gedanken waren laut, und gleichzeitig war da eine seltsame Stille in ihr – so, als würde alles Alte langsam verblassen.


An einer Raststelle hielt sie kurz an, um durchzuatmen. Ihr Spiegelbild im Rückspiegel erschreckte sie fast: verweinte Augen, nasse Haare, ein Ausdruck zwischen Wahnsinn und Freiheit.


Sie musste nicht wissen, wohin.


Nur weg.


Als sie den Flughafen erreichte, war es kurz nach Mitternacht. Die Anzeigetafeln leuchteten wie Wegweiser in eine fremde Welt. Sie parkte in der Tiefgarage, stieg aus, warf die Tür zu und ging.


Keine Rückkehr.


Kein Blick zurück.


Nur die automatischen Türen des Linzer Flughafens, die sich vor ihr öffneten – wie ein Versprechen.


Kühle, sterile Luft schlug Betty entgegen – ein Kontrast zur feuchten Wärme ihres durchnässten Körpers.


Ihre türkisfarbenen Flip-Flops klatschten leise auf den Boden, als sie durch die Halle lief. In der Hand nur ihre kleine Reisetasche.


Kein Plan. Kein Ziel.


Nur dieser brennende Wunsch nach Veränderung, Heilung, Neuanfang ihres gebrochenen Ichs.


Am Schalter der Fluglinie stand eine junge Frau mit hoch-gestecktem Dutt und einem etwas zu perfekten Lächeln.


»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie höflich.


Betty zögerte keine Sekunde.


»Haben Sie etwas Last Minute? Irgendwohin, wo niemand mich kennt.«


Die Frau hob leicht die Augenbraue, tippte auf ihrer Tastatur. »Möchten Sie Sonne oder eher Städtereise?«


»Sonne«, sagte Betty leise. »Meer.


Vielleicht ein Ort, der … nach Freiheit riecht.«


Ein paar Sekunden Stille. Dann blätterte die Frau durch eine Liste und lächelte.


»Wir hätten da etwas ganz Besonderes.


Ibiza.


Direktflug, geht in sieben Stunden.


Und es gibt einen ruhigen Ort auf der Insel – Santa Gertrudis. Künstlerdorf. Entspannter Vibe, fern vom Trubel. «Sie beugte sich ein wenig vor.


»Und das Beste: Es gibt ein unglaubliches Last-Minute-Angebot – ein Fünf-Sterne-Hotel mit Spa und allem Drum und Dran. Normalerweise unbezahlbar.


Aber heute fast geschenkt.«


Betty nickte, ohne zu zögern, als ob ihre Gedanken keinen Platz mehr für Zweifel hatten.


Die Entscheidung schien längst getroffen, doch der Gedanke an das, was sie gerade tat, ließ ihr Herz schwer werden. Sie atmete tief ein, dann sprach sie mit einer Stimme, die sich fast seltsam ruhig anhörte, angesichts des Chaos in ihr:


»Bitte buchen Sie es für mich.«


Die Buchung lief, doch ihre Augen suchten bereits die Welt um sie herum ab. Menschen mit Koffern, Pärchen, die lachten, Kinder, die quietschten.


Und sie – allein, mit nassen Haaren, Flip-Flops und gebrochenem Herzen.


Aber irgendetwas in ihr regte sich.


Ein leiser, neuer Klang.


Vielleicht war es Hoffnung. Vielleicht Trotz. Als sie schließlich durch die Sicherheitskontrolle ging, drehte sie sich kein einziges Mal um. Nicht, weil sie es nicht wollte, sondern weil sie wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte. Die Vergangenheit lag hinter ihr, unberührt und verloren.


Sie spürte die Kälte der Luft um sie herum, der Duft von Desinfektionsmittel vermischte sich mit dem fernen Aroma von frisch gebrühtem Kaffee.


Die Geräusche der Reise flossen an ihr vorbei, doch sie fühlte sich von allem entfernt, als wäre sie in einem anderen Raum, in einer anderen Welt.


Sie ließ ihr altes Leben zurück.


Genau jetzt. Nicht morgen. Nicht irgendwann. Jetzt – inmitten von Fremden, Kälte und Kaffeeduft.


Der Klang ihrer eigenen Schritte hallte in ihr, während sie die Terminalhalle durchquerte.


Jedes ihrer Bewegungen war ein Abschied von dem, was war. Ein letzter Blick, den sie nicht mehr zurückwerfen wollte. Und flog in eine Geschichte, die sie noch nicht kannte – ein unbekanntes Kapitel, das sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


Ein Versprechen, das in der Stille der Luft lag, fast greifbar, wie die Berührung einer Hand, die noch nicht gekommen war. Es war ein Versprechen von Freiheit, von Neuem, das in ihr pulsierte wie ein leiser, aber unaufhaltsamer Herzschlag.


Der Gedanke daran ließ ihre Haut prickeln, während sie weiterging, der sanfte Luftzug, der durch den Raum strich, schien fast wie eine Vorahnung dessen, was noch kommen würde.


Ein neues Leben, so unbekannt und zugleich verführerisch nah.


Und in diesem Moment, in der Stille zwischen den Schritten, wusste sie: Alles, was sie hinter sich ließ, war nur der Anfang von dem, was sie noch erleben würde.


Der Weg vor ihr war leer, aber nicht leblos – er flimmerte in den Farben unentdeckter Möglichkeiten.


Doch der Flug ging erst in sieben Stunden. Die Wartezeit zog sich wie Kaugummi.


Betty saß auf einer Bank nahe Gate 3, die nassen Haare inzwischen getrocknet, die Haut spannte von der Klimaanlage. Neben ihr stand ein Becher Kaffee, längst kalt. Sie hatte nichts als sich selbst – und Zeit.


Viel Zeit. Zuerst wollte sie fliehen.


Wieder. Einfach raus aus dem Flughafen, rein ins Auto, zurück in ihr altes Leben.


Doch irgendetwas hielt sie.


Vielleicht der Gedanke, dass sie diesen Schritt nicht ungeschehen machen durfte.


Sie ging umher.


Stellte sich in den Duty-Free-Shop, roch an Parfums, betrachtete Sonnenbrillen, las Klappentexte auf Taschenbüchern.


Dann wieder nichts.


Nur das Sitzen.


Das Warten.


Das Grübeln.


Manchmal beobachtete sie Menschen, wie sie in Eile an ihr vorbeizogen – mit rollenden Koffern, Kaffee in der Hand, Telefon am Ohr.


Als gehörten sie zu einer anderen Welt, einer Welt, aus der sie sich gerade langsam herauslöste. Dann wieder der Blick auf die Abflugtafel. Keine Veränderung. Nur das kleine Blinken der Uhrzeit, das ihr sagte:


Du bist noch hier. Sie fuhr mit den Fingern über den Pappdeckel ihres kalten Kaffees, als würde sie darin etwas finden können – ein Zeichen, eine Antwort.


Aber da war nur Stille. Eine Stille, die laut in ihr hallte. Keine Gedanken mehr, keine Tränen. Nur ein langsames, dumpfes Weiteratmen.


Sie wechselte den Platz, ohne Grund. Stand auf, setzte sich woanders hin, betrachtete die glänzenden Bodenfliesen unter ihren Füßen, als könnten sie ihr Halt geben.


Sie fühlte sich wie zwischen zwei Welten – nicht mehr dort, aber noch lange nicht angekommen.


Der Flughafen wurde zu einer Zwischenzone. Einer Art Wartezimmer ihres Lebens, in dem nichts geschah und gleichzeitig alles in Bewegung war.


Ein Kind lachte. Irgendwo rief jemand nach »Mama«. Eine Durchsage schnitt durch die Luft wie ein Messer.


Doch nichts davon erreichte sie wirklich.


Die Minuten zogen sich, wurden zu Stunden, wurden zu einer Prüfung ihrer Geduld. Zwischendurch schloss sie die Augen. Ließ Erinnerungen kommen. Ließ sie gehen. So viel war passiert.


Zu viel, um es zu begreifen.


Und irgendwann wurde die Schwere anders.


Nicht leichter, aber vertrauter.


Fast wie eine Decke, die man sich umlegt, wenn man weiß, dass man noch eine Weile sitzen bleiben muss. Mit jeder Stunde, die verstrich, schälte sich ein Teil von ihr ab – wie alte Haut. Der Schmerz war da, ja. Aber er wurde klarer.


Definierter.


Nicht mehr dieses chaotische Gewitter, das sie bei der Fahrt zur Tankstelle umgeben hatte.


Als der Flug endlich aufgerufen wurde, fühlte sie sich müde, aber entschlossen.


Sie war bereit, zumindest diesen Schritt zu gehen – auch wenn sie nicht wusste, wohin er führte. Sie stand auf. Nicht ruckartig, nicht dramatisch – eher wie jemand, der lange genug gewartet hat, um den Moment in Würde zu verlassen.


Der Griff zum kleinen Handgepäck war fast beiläufig. Kein Zurückblicken. Kein Zögern. Nur der leise Entschluss, weiterzugehen.


Die letzten Gedanken blieben unausgesprochen, irgendwo zwischen den Sitzen, dem kalten Becher, der Zeit. Ein Teil von ihr saß vielleicht noch dort – genau in diesem Sessel, mit leerem Blick und voller Fragen. Aber ein anderer Teil hatte sich längst auf den Weg gemacht.


Vorsichtig. Still.


Wie eine Pflanze, die sich aus der Erde reckt, auch wenn der Himmel noch fremd erscheint. Sie reihte sich in die Schlange ein. Sie hörte den Klang fremder Stimmen, die Hektik der anderen, den Klang von Türen, die auf- und zufielen.


All das geschah neben ihr. Aber nicht in ihr. In ihr war es stiller geworden. Kein Aufruhr mehr. Keine Fluchtgedanken. Nur ein zarter Hauch von: Vielleicht. Vielleicht konnte das, was vor ihr lag, nicht schlimmer sein als das, was hinter ihr blieb.


Vielleicht würde es weh tun. Vielleicht auch nicht.


Aber sie war da.


Wach. Offen.


Sie ging zum Gate – Schritt für Schritt, mit einem Herz, das noch pochte, aber nicht mehr raste. Und während sie durch das grelle Licht der Flugzeugschleuse trat, war da ein Hauch von etwas Neuem.


Noch namenlos. Aber lebendig.


Und das reichte fürs Erste.
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»Du musst nicht wissen, wohin der Weg führt. Es reicht, dass du ihn gehst −Schritt für Schritt, mit dem Vertrauen, dass du dich selbst hältst«
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»Zwischen Himmel und Anfang


können Welten liegen«
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Kapitel Zwei


Das Dröhnen der Turbinen war wie eine ferne Melodie, gleichmäßig, fast beruhigend. Betty saß am Fenster, ein Glas Weißwein in der Hand, den Blick auf das langsam kleiner werdende Österreich gerichtet.


Ihre weißblonden, sehr kurzen Haare klebten feucht an der Stirn, ihr Herz dagegen ließ sich nicht so leicht zähmen.


Die Flugbegleiterin – eine freundliche Dame mit mütterlichem Blick – hatte ihre verweinten Augen bemerkt.


Ohne viele Worte, nur mit einem warmen Lächeln, hatte sie Bettys Ticket eingescannt, genickt und ihr einen Platz in der First Class zugewiesen.


»Ein bisschen Ruhe und Platz zum Durchatmen, meine Liebe«, hatte sie gesagt. Und Betty hatte nur stumm genickt, den Kloß im Hals hinuntergeschluckt.


Die Flugbegleiterin blieb einen Moment stehen, betrachtete sie mit sanftem Blick.


»Wollen Sie darüber reden?


Oder lieber gar nicht?«


Betty sah sie an. Ihre Lippen zuckten, doch die Worte wollten nicht recht kommen.


»Ich … ich habe jemanden verloren. Also nicht gestorben. Eher enttäuscht. Oder vielleicht beides.«


Die Frau nickte verständnisvoll.


»Verloren ist verloren, egal wie. Und weh tut’s immer.« Betty brachte ein brüchiges Lächeln zustande.


»Ich bin einfach nur los.


Ohne Plan. Ohne Ziel.«


Die Flugbegleiterin beugte sich leicht zu ihr.


»Dann wünsche ich Ihnen, dass Sie irgendwo ankommen, wo Sie bleiben möchten.«


Betty sah ihr hinterher, als sie weiterging.


Ein Satz. Ein Blick.


Und für einen Moment war da so etwas wie Halt.


Jetzt, über den Wolken, war da zum ersten Mal seit Stunden etwas wie Frieden.


Der Weißwein prickelte angenehm auf der Zunge, und als sie das zweite Glas trank, wurde der Schmerz nicht weniger – aber dumpfer. Weiter weg. Wie durch einen Nebel. Sie lehnte den Kopf an die kühle Fensterscheibe, schloss die Augen und atmete tief ein.


Die Tränen waren versiegt –


zumindest für den Moment.


Die Welt unter ihr wurde kleiner, verschwamm in Wattewolken. Und doch – der Schmerz war nicht still.


Er lauerte. Und dann war er da – nicht wie ein Gedanke, sondern wie ein Schlag.


Plötzlich. Unerbittlich.


Der Moment, den sie so lange verdrängt hatte, riss sie aus der Stille.


Es war einer dieser lauen Sommerabende gewesen. Die Strandpromenade in Wien an der Alten Donau hatte in goldenes Licht getaucht daliegen müssen, als Mario sie zum ersten Mal küsste. Damals hatte er gesagt: »Du bist wie ein Sommerregen, Betty.« überraschend. Und plötzlich war alles anders.


Sie hatte gelacht, ungläubig fast, weil sie nie gedacht hätte, dass jemand wie er sich für sie interessieren würde. Sie war keine, die auffiel. Keine, die Männerköpfe verdrehte. Aber Mario hatte genau das getan – mit Blicken, mit Worten, mit dieser Mischung aus Eleganz und Wildheit, die sie damals so fasziniert hatte.


Jetzt saß sie hier, über den Wolken, und alles war grau in grau. Selbst die Erinnerung trug Risse. Jedes Lächeln von damals war verseucht mit dem Wissen von heute.


Sie schloss die Augen.


Und während der Flieger weiter in Richtung Ibiza raste, flogen ihre Gedanken zurück in eine Zeit, die nie ganz der Wahrheit gehört hatte.


Vielleicht, so dachte sie vage, war das der Anfang. Nicht das Ende. Vielleicht konnte man irgendwo neu anfangen.


unten lag das alte Leben.


vor ihr – nur Himmel.


Der warme Wind schlug ihr ins Gesicht, als sie aus dem Flugzeug trat. Salz lag in der Luft, gemischt mit dem schweren Duft von sonnengewärmtem Asphalt.


Betty sog die Atmosphäre ein – so anders als das feuchte, kalte Österreich, das sie zurückgelassen hatte. Die Passkontrolle verlief schnell, und wenig später stand sie mit ihrem Koffer vor dem Flughafengebäude.


Ihr Hotel hatte einen Fahrservice arrangiert – ein glänzender schwarzer SUV wartete bereits.


Der Fahrer, ein älterer Mann mit freundlichem Lächeln, nahm ihr Gepäck entgegen.


»Willkommen auf Ibiza, Señora,« sagte er mit einem Akzent, der nach Sonne klang.


Die Fahrt nach Santa Gertrudis war eine Mischung aus surreal und beruhigend.


Die Landschaft zog in sanften Hügeln vorbei, weiße Fincas mit blauen Fensterläden lagen zwischen Olivenhainen und Mandelbäumen.


Die Sonne schien sanft, die Farben waren so lebendig, dass es fast unwirklich wirkte.


Hier also wollten sich die Stars zurückziehen? Santa Gertrudis.


Ein Name, der für sie wie ein Mysterium klang. Sie hatte nie viel über diesen Ort gehört, abgesehen von den leisen Gerüchten, die durch die internationalen Klatschspalten wehten – doch das war nie ihr Terrain gewesen.


Sie war keine, die sich für die Namen hinter den Schlagzeilen interessierte, keine, die sich von den blendenden Lichtern der Presse blenden ließ.


Doch jetzt, hier, inmitten dieser landschaftlichen Idylle, fragte sie sich, was die Stars hier suchten.


Abgeschiedenheit?


Frieden?


Oder war es der Wunsch, im Verborgenen zu leben, weit weg von den Linsen der Paparazzi?


Der Gedanke ließ sie schmunzeln, denn sie wusste, dass sie sich selbst nie in diesem Licht gesehen hatte.


Aber die Mischung aus Geheimnissen und Luxus, die Santa Gertrudis ausstrahlte, ließ ihre Neugier erwachen.


Was für ein Ort musste das sein, dass er selbst die schillerndsten Persönlichkeiten anzog?


Betty konnte es verstehen – es hatte etwas Unberührtes, Magisches. Der Ort schien in der Zeit stehen geblieben zu sein, eine Oase des Friedens, die den hektischen Rhythmus der Welt um sie herum vergessen ließ.


Kaum war sie im Dorf angekommen, wurde ihre Ruhe jedoch von einem unerwarteten Geräusch gestört.


Ein lautes Hupen zerriss die Stille, als ein Geländewagen mit quietschenden Reifen um die Ecke bog.


Die Idylle, die sie in ihren Gedanken aufgebaut hatte, zerbrach in diesem Moment. Ein Haufen Motorräder rollte vorbei, die dröhnenden Motoren ließen die Vögel aus den Bäumen fliegen.


Betty blickte auf und fühlte sich einen Moment lang wie eine Fremde in dieser vermeintlich heilen Welt.


Sie konnte den Duft der Blumen und den Klang der Natur noch immer in der Luft spüren, doch nun war da etwas Unvorhergesehenes, das den Zauber dieser Idylle riss.


Vor einem schicken Café im Herzen des Dorfes drängten sich Fotografen, riefen wild durcheinander und hielten ihre Kameras in die Höhe, als wäre jede Bewegung vor ihren Linsen von weltbewegender Bedeutung.


Als könnten sie durch ihr Knipsen Wahrheit schaffen – gierig nach einer Schlagzeile, einem Fehltritt, einem Hauch Skandal.


Mittendrin: Ein Mann, der aussah, als hätte man ihn direkt aus einem Kinofilm geschnitten.


Enzo Travaro.


Er war in Rom geboren, halb Italiener, halb Argentinier – und ganz Künstler. Schon als Kind war ihm die Bühne näher als der Schulhof, und zwischen den Filmrollen seines Vaters und den Ballettschuhen seiner Mutter lernte er früh, wie viel Mut es braucht, Gefühle nicht nur zu spielen – sondern sie zuzulassen.


Er hatte dieses Gesicht, das die Kamera liebte – kantig, warm, verletzlich. Und diesen Blick, der Frauen gleichzeitig verunsicherte und fesselte. Manche sagten, er sei ein Mythos. Andere sagten, er sei zu still für den Lärm der Branche.


Doch was wirklich zählte, war das, was er nicht sagte. Und das, was er spürte.


Denn in jedem seiner Auftritte, in jedem seiner Berührungen – lag etwas Echtes.


Ein Name, der für große Filme stand, für Skandale, Affären – und diese schwer greifbare Aura, die Leinwände leuchten ließ.


Betty erkannte ihn sofort.


Die markanten Gesichtszüge. Das selbstsichere, fast herausfordernde Grinsen. Und dann – etwas, das sie nicht erklären konnte.


Ein Gefühl, das die Luft um ihn herum auflud, als ob er etwas verbarg, das nur er selbst kannte.


Es war, als wäre die Welt für einen Moment stillgestanden, als hätte das Bild, das sie von ihm hatte, plötzlich Realität geworden.


Die Paparazzi umkreisten ihn wie Raubtiere – und er? Er genoss jede Sekunde davon.


»Tzz …«, entfuhr es ihr leise, ein kaum hörbares Geräusch, das den Ärger in ihr spiegelt. Es war genau diese Sorte Mann, die sie nicht mehr in ihrem Leben haben wollte – selbstverliebt, umgeben von Skandalen, immer auf der Suche nach der nächsten Schlagzeile.


Sie hatte genug von dieser Welt, die nur die Hüllen der Menschen sah und keine Tiefe.


Ihre Wut über Mario, über all die Lügen, mischte sich mit Belustigung über diesen Auftritt. Sie kannte diese Männer. Sie hatte sie schon zu oft gesehen. Leere Hüllen, die das Rampenlicht suchten, ohne sich jemals darin zu verlieren.


Doch als sie sich abfällig abwandte, passierte etwas Unerwartetes.


Enzo Travaro drehte sich zu ihr um.


Gerade als sie den Blick abwenden wollte, hob er den Kopf – nur für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Nicht lang genug, um ein Wort zu verlieren, aber lang genug, um die Welt um sie herum verschwinden zu lassen.


Sein Blick war scharf, direkt, fast wie ein elektrischer Schlag, der durch die Luft zuckte.


Er war wie ein Magnet, der ihren Blick auf sich zog, und trotz allem wusste sie: Dieser Mann war anders.


Nicht wie die anderen.


Es war ein Blick, der durchdrang, der alles und nichts zu gleichzeitig sagte. Ein Hauch von Überraschung in den Augen, als hätte er sie so noch nie gesehen, doch auch eine ständige Herausforderung darin, als wollte er ihr sagen:


»Du kannst dich abwenden, aber du wirst mich nicht vergessen.« Und dann – dieses Zucken um seine Lippen. Ein kleiner, fast unsichtbarer Ausdruck, der dennoch alles sagte. Er wusste, dass sie ihn bemerkt hatte. Und er wusste, dass sie ihn nicht mochte.


Betty verschränkte die Arme und starrte zurück, fest entschlossen, sich nicht von ihm beeindrucken zu lassen.


Sie hatte genug von Männern, die den Raum mit ihrem Charisma füllten, als wäre die Welt nur für sie gemacht. Sie war nicht die Art Frau, die sich von solchen Blicken einfangen ließ.


Nicht mit mir, dachte sie. Nicht jetzt.


Aber da war dieses Gefühl – dieses seltsame, fast unangenehme Gefühl, dass er etwas in ihr aufrüttelte, etwas, das sie nicht kontrollieren konnte. Ein Flimmern in der Luft zwischen ihnen, dass ihre Entschlossenheit in Frage stellte. Der Moment dehnte sich aus. Die Luft schien dicker zu werden.


Ein ungeschriebenes Versprechen lag in der Stille zwischen ihnen, schwer wie eine unsichtbare Brücke, die sich zwischen ihren Blicken spannte. Sie wollte es nicht. Sie wollte sich abwenden, wollte nicht auf die Einladung, die sein Blick ihr gab, reagieren.


Doch da war etwas, das sie dazu brachte, noch einen Moment länger zu bleiben.


Der Klang der Paparazzi und das Blitzlichtgewitter, das sich um ihn rankte, verschwand für einen Moment.


Alles um sie herum wurde sekundär. Es war nur noch sie und dieser Mann, der ihre Wände zum Wanken brachte, ohne dass er sich bewegte.


»Nicht jetzt«, flüsterte sie unbewusst und schüttelte leicht den Kopf, als würde sie die Gedanken, die in ihrem Kopf wie Blitze durchzuckten, vertreiben wollen.


Aber es war zu spät.


Er hatte ihren Geist schon berührt. Und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dieser Moment nicht der letzte sein würde.


Betty wendete sich schließlich ab, zögerlich, als wollte sie sich selbst beweisen, dass sie die Kontrolle hatte. Aber das war eine Lüge. Dieses flüchtige Leuchten, das zuvor in der Luft lag, war jetzt in ihrer Brust, das plötzlich durch die Berührung seiner Augen entstand, war stärker als jede andere Entscheidung, die sie traf.


Nicht jetzt. Aber vielleicht irgendwann.


Betty saß immer noch regungslos im SUV, der durch die engen, malerischen Straßen von Santa Gertrudis fuhr.


Die Szenerie draußen schien weit entfernt, als hätte der Moment mit Enzo das ganze Dorf um sie herum ausgeblendet.


Die Erinnerung an seinen Blick ließ die Zeit für einen Augenblick stillstehen, und es war, als würde der Wagen über die Straßen gleiten, ohne dass sie es wirklich bemerkte. Die bunten Fassaden der Fincas, die sich vor den grünen Hügeln abzeichneten, waren nur eine verschwommene Kulisse, die sich an ihren Augen vorbei bewegte. Ihr Geist jedoch war noch immer bei diesem kurzen, unerwarteten Blick. Seine Präsenz hallte nach, ein Magnet, der ihre Gedanken zog. Der Moment war nicht lang gewesen, aber er war unauslöschlich.


Die Reifen knirschten leise auf dem Kies der Auffahrt, doch Betty regte sich nicht.


Ihre Hand ruhte noch immer auf dem Schoß, die Finger leicht gekrümmt, als hielten sie einen Gedanken fest, der im Begriff war zu entgleiten. Es war, als hätte sich etwas in ihr verschoben – kaum spürbar, und doch nicht mehr rückgängig zu machen. Sie hatte ihn nicht berührt. Er sie auch nicht. Und doch war da etwas zwischen ihnen gewesen, dass sich wie ein Abdruck auf ihrer Haut anfühlte.


Ein Blick. Ein Schweigen. Ein inneres Vibrieren, das sich nicht mehr abstellen ließ. Aber in ihr war noch Stille. Diese eine, nachklingende Stille, die nur dann entsteht, wenn etwas begonnen hat, das man nicht begreifen kann.


Vielleicht war es nichts.


Vielleicht war es alles.


Sie schob den Gedanken beiseite, so gut es ging, und hob das Kinn ein wenig. Was auch immer das war – es konnte warten. Jetzt war sie hier. Und hier würde sie bleiben.


Zumindest vorerst.


Der SUV fuhr auf die weite Auffahrt, und die Tore öffneten sich, um sie willkommen zu heißen – ein exklusiver Rückzugsort, fernab des Trubels des Dorfes.


Und so saß sie da, stumm, in Gedanken versunken, als der Wagen das Hotel erreichte.


Betty atmete tief durch, zwang sich, die Tür zu öffnen, hinaus in die warme Luft zu treten. Der Duft von Bougainvillea und staubiger Erde lag in der Luft. Leben umgab sie – bunt, laut, flirrend.


Der Fahrer – ein älterer Mann, dessen Haut von Sonne und Leben gezeichnet war, mit lichthellen Augen und einem Lächeln, das Geschichten trug – schwieg die ganze Fahrt über. Doch bevor sie die Tür schloss, sah er sie kurz durch den Rückspiegel an.


»Erster Tag auf der Insel, Señora?«


Betty nickte langsam. »Ja. Und vielleicht auch der erste von vielen.«


Er lächelte, nickte bedächtig, als verstünde er mehr, als gesagt worden war. Dann holte er ihr Gepäck aus dem Kofferraum und reichte ihr den Koffer mit einer fast feierlichen Geste.


»Dann wünsche ich Ihnen, dass Ibiza Ihnen gibt, was Sie suchen. Oder etwas, von dem Sie nicht wussten, dass Sie es brauchen.«


Betty sah ihn an, überrascht von der Wärme in seinen Worten. »Danke«, sagte sie leise.


»Manchmal beginnt alles mit einer Fahrt«, fügte er hinzu, zwinkerte ihr zu – und ließ sie allein vor dem Eingang des Hotels stehen.
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